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„Viele Kinder entwickeln Symptome“
Prof. Luise Poustka, Direktorin der Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie, im Interview zu möglichen Auswirkungen der Corona-Pandemie

Göttingen. Vielerorts wird öffentlich
überdieAuswirkungenderCorona-
Pandemie auf Kinder und Jugendli-
chediskutiert.Wie ist es umdiepsy-
chische Situation von Kindern und
Jugendlichen in Zeiten desCorona-
Lockdowns bestellt? Prof. Luise
Poustka, Direktorin der Klinik für
Kinder- und Jugendpsychiatrie und
Psychotherapie derUniversitätsme-
dizin Göttingen, gibt Antworten.

Was machen Lockdown und veränder-
te Lebensbedingungen mit der Psy-
che der jungen Menschen?
Kinder und Jugendliche sind ent-
wicklungsbedingt verletzlich. Eine
der ersten Untersuchungen dazu,
dieCopsy-Studie ausHamburgmit
mehr als 1000 Familien, zeigt ganz
deutlich, dass die Herausforderun-
genderPandemiedieLebensquali-
tät und das psychische Wohlbefin-
denvonKindernundJugendlichen
verringern und das Risiko für psy-
chische Auffälligkeiten erhöhen,
von vorher 18 Prozent auf cirka 30
Prozent während der Pandemie.
Positive Stimuli wie Schule, Freun-
de und Sport, fehlenmomentan.

Medien. Eine Tagesstrukturmit re-
gelmäßigen Zeiten fürs Aufstehen,
Lernen, für Mahlzeiten und Bewe-
gung im Freien aufrechtzuerhal-
ten, ist hier besonders wichtig –
auch wenn es schwer fällt.

Welche Kinder sind besonders
betroffen?
In unserer Klinik für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrieundPsychotherapie
erleben wir derzeit einen erhebli-
chen Anstieg ungewöhnlich schwer
belasteter JugendlichernachSuizid-
versuchen. Vor allem sind Kinder
undJugendliche,diebereits aneiner
psychischen Störung oder an einer
Behinderung leiden, gefährdet.
Unsere eigenen Befragungen zei-
gen, dass zum Beispiel autistische
Kinder und ihre Familien durch die
lockdownbedingten Einschränkun-
gendeutlich beeinträchtigt sind.Da-
rüberhinaussindbereitsvorderPan-
demie sozial benachteiligte Kinder
besonders betroffen.

Die Corona-Pandemie betrifft Deutsch-
land jetzt mit Unterbrechungen etwa
seit einem Jahr. Reicht ein solch relativ

kurzer Zeitraum aus, um Schäden an
der Psyche zu hinterlassen?
Insgesamt wird es bei den meisten
Kindern und Jugendlichen nicht zu
einem dauerhaften Schaden kom-
men. Heranwachsende sind häufig
sehr anpassungsfähig, und eine He-
rausforderung gemeistert zu haben,
kannauchals positivesErlebnis ver-
buchtwerden,dasstolzmacht.Nicht
alle, die unter Belastung stehen, re-
agieren mit einer Depression. Man
sollte sich hier also vor vorschnellen
Prognosen hüten. Beobachtungen
aus früheren Pandemien zeigen al-
lerdings, dass Quarantänemaßnah-
men und Isolation zu langfristigen
Belastungen führen können. Kinder
leiden mehr darunter, je häufiger
auch ihre die Eltern viel Stress erle-
ben, und je länger die Isolation an-
dauert.

Auch hier sind wieder sozial be-
nachteiligte Kinder besonders ge-
fährdet, langfristig Schwierigkeiten
zu bekommen. Das deutet darauf-
hin, dass nicht nur die Kinder, son-
dern auch die Eltern frühzeitig
unterstützt werden müssen. Zum
Schutz und Erhalt der psychischen

Gesundheit von Kindern und Ju-
gendlichenwährend Krisensituatio-
nen brauchenwir gezielte und nied-
rigschwelligeAngebote der Präven-
tion und Gesundheitsförderung, die
die ganze Familie mit einschließen.
Man kann die Pandemie vielleicht
auch als eine Chance zum Umden-
kenbezüglich derVerbesserungder
Förderung psychischer Gesundheit
aller Kinder und Jugendlichen an-
sehen.

Wo kann ich Hilfe bekommen, wenn
es meinem Kind während der Pande-
mie schlecht geht?
Neben Beratungs- und Frühförder-
stellen steht Ihnen die Ambulanz
der Klinik für Kinder- und Jugend-
psychiatrie/Psychotherapie zur
Verfügung. Auf unserer Website
finden sich auch spezielle Informa-
tionenzuKontaktmöglichkeiten, zu
unsererKinder- und Jugendpsychi-
atrischen Hotline oder Tipps für El-
tern zur Stressresilienz und Emo-
tionsregulationbeiKindernund Ju-
gendlichen in Zeiten des Coronavi-
rus.

Interview:Markus Scharf

„Das Leid liegt im Verborgenen“
Göttinger Erziehungsberatungsstelle hilft Kindern und ihren Familien auch in der Phase des Lockdowns

Viele Kinder entwickeln Symp-
tome wie Gereiztheit, Einschlaf-
probleme und Niedergeschlagen-
heit. 65Prozentder inderStudiebe-
fragten Kinder gaben an, Schule
und Lernen als anstrengender als
vorher zu empfinden, 27 Prozent
berichteten, sich häufiger zu strei-
ten. 37 Prozent der befragtenEltern
gaben an, dass Streit
mit ihren Kindern öf-
ter eskalierte. Da-
bei mussman aber
beachten, dass
selbst berichtete
Symptome noch
keine Erkran-
kung darstellen.
Sie müssen viel-
mehr als Hinweise
auf weite-

ren Abklärungsbedarf verstanden
werden.

Welche Rolle spielt dabei das
Wegbrechen sozialer Kontakte und
vertrauter Tagesabläufe?
Vor allem die nun schon lange an-
dauernden Kontaktbeschränkun-
gensind fürdiemeistenKinderund
Jugendlichen schwer zu ertragen.
Bei fast der Hälfte der Kinder und
Jugendlichen aus der Copsy-
Studie verschlechterte sich
während der Pandemie das
Verhältnis zu ihren Freunden
durch die eingeschränkten
persönlichen Kontakte. Das
Wegbrechen von Strukturen

führt zuGefühlenvonEinsamkeit
und Langweile, aber auch zum

Beispiel verändertem Tag-
Nacht-Rhythmus mit

Schlafstörungen,
häufig beeinflusst
durch verstärkten
Konsum sozialer

Prof. Dr. Luise
Poustka Foto: r / UMG

„W
irwerden in
den kom-
menden
Wochen
und Mona-
ten noch
eineDebat-

te zu führen haben über die Konse-
quenzen des Lockdowns für Kinder
und Jugendliche.“ DieseWorte sind
erst wenige Tage alt und stammen
von Niedersachsens Kultusminister
Grant Hendrik Tonne (SPD). Und er
schiebt hinterher, dass man Kinder
gut ausbilden, Lernlücken schließen
und für ihre psychische Gesundheit
sorgenmüsse.

Letzteres sei inder jetzigenSitua-
tion entscheidend, sagen auch Ilke
Konsek und ihre Kollegin Manuela
Schute von der Göttinger Erzie-
hungsberatungsstelle. In der öffent-
lichenWahrnehmungwürden gera-
de ältere Kinder und Jugendliche in
derPhasedesLockdownsoftauf ihre
Rolle als Schüler reduziert oder als
Regelbrecher diffamiert. Man liest
von illegalen Parties und diskutiert
über Homeschooling, sagt Fach-
dienstleiterin Konsek. Beides werde
der Realität nicht gerecht.

Einsamkeit
als Belastung
In der großen Mehrzahl der ihr be-
kannten Fälle seien die Kinder sehr
verantwortungsbewusst und wür-
densichsehrwohlandieRegelnhal-
ten. Gleichzeitig fühlten sie sich
aber auf das Schulthema reduziert.
Dabei lägen ihre eigentlichen Prob-
leme an anderer Stelle. „Gerade in
der Zeit des Heranwachsens ist Ein-
samkeit einegroßeBelastung“,kon-
statiert Schute. Der fehlende Kon-
taktzuGleichaltrigenseiauchdurch
das beste Elternhaus nicht zu kom-
pensieren.

Wenn dann in Familien die gel-
tenden Bestimmungen so ausgelegt
würden, dass sich der eigene Nach-
wuchs nur mit maximal einem
Freund treffen dürfe, komme ein
weiteres Spannungsfeld hinzu.
Wähle ichdenFreundoder die beste
Freundin? Wer bleibt am Ende der
Corona-Pärchenbildung auf der
Strecke? Wer wird ausgegrenzt?
„Das schürt soziale Ängste“, so
Schute. Die Pandemie wirke auch
hier wie ein Brandbeschleuniger.
Wo die Voraussetzungen schon vor-
her schwierig waren, könne
die Situation jetzt kippen.

Fehlende
Perspektiven
Zuder Isolationkom-
men also weitere
Faktoren. Je länger
die Pandemie an-
dauere, desto deutli-
cher würden auch Pers-
pektivlosigkeit, ein gewis-
ses Ohnmachtserleben
unddasGefühlvonfehlen-

Von Markus Scharf

der Selbstwirksamkeit. Letzteres
erklärt Konsek so: Normalerweise
würden sich Kinder im Klassenver-
band, im Sportverein oder anderen
Gruppen für die Gemeinschaft ein-
setzen und so zum anerkannten
Mitglied avancieren. Auch diese
Art der Anerkennung fehle ihnen
jetzt.

Eine jüngst veröffentliche Studie
der Universitätsklinik Hamburg-
Eppendorf besagt, dass fast jedes
dritte Kind ein knappes Jahr nach
Beginn der Corona-Pandemie in
Deutschland psychische Auffällig-
keiten zeige. Ängste hätten ebenso
weiter zugenommen, wie depressi-
ve Symptome und psychosomati-
sche Beschwerden. Immer weniger
Kinder würden sich sportlich betäti-

gen, immermehr re-
gelmäßig und
lange vor

Tablet und Handy sitzen, so Ulrike
Ravens-Sieberer, Leiterin der Stu-
die.

Digitalisierung
des Alltags
„Diese Ergebnisse spiegeln exakt
unser Erleben wider“, sagen die
Göttinger Psychologinnen. Ein gro-
ßes Problem sei die Digitalisierung
des Alltags. Gab es zuvor noch ver-
schiedene Betätigungsfelder, tau-
chen die Kinder jetzt vollständig in
die virtuelleWelt ab – zumTeil sogar
von außen verordnet. Denn nun fin-
det auch noch der Schulalltag für
viele online statt. Die Regeln zur
Techniknutzung könnten in den Fa-
miliengar nichtmehr aufrechterhal-
ten werden. Ein weiteres Konflikt-

feld tut sich auf.
„Für unsere Klienten
suchen wir nach kleinen
Nieschen, in denen sie
sich verwirklichen
oder etwas für sich
und andere tun kön-
nen. Das kann auch
einfachmalKuchenba-
cken für die Familie

sein.“ Wenn Konsek von
Klienten spricht, meint sie
immer die Kinder. Auch
wenn diese in denwenigsten

Fällen diejenigen sind, die den Kon-
takt zur Erziehungsberatungsstelle
herstellen. In der Regel werden die
Familien von Schulen oder anderen
Institutionen vermittelt. „Kommen
Jugendliche aus eigenem Antrieb,
wissen wir sofort, dass es sich um
einenNotfall handelt.“

Langfristige
Schäden?
Rund 600 Klienten beraten sie jähr-
lich in den Räumlichkeiten an der
DanzigerStraße40.Das Corona-Jahr
2020 ließ dieNachfrage nicht einbre-
chen, im Gegenteil. Im Durchschnitt
kommt es zu zehnKontaktenmit den
Klienten, einige Familien suchen nur

daseinmaligeGespräch,andereblei-
ben ihnen deutlich länger erhalten.
Inhaltlich geht es häufig umdas The-
ma Scheidung, über 30 Prozent der
Klienten sind Trennungskinder. Hin-
zu kommen Schulprobleme, psycho-
somatische Störungen oder Ängste.
Und auch wenn die Muster sich wie-
derholen, ein Schema F in der Be-
handlung gibt es nicht.

Daran hat auch die Pandemie
nichts geändert, nur dass jetzt viele
Probleme überlagert sind. „Es gibt
keinen Fall, in dem Corona keine
Rolle spielt“, sagt Schute. Und das
werde sich auf Dauer bemerkbar
machen. Die jetzt auftretenden
Problemewürdenmit demEnde der

Corona-Maßnahmen nicht einfach
aufhören. „Soziale Ängste, Vermei-
dungsstrategien oder Depressionen
verschwinden nicht so einfach“,
sagt Konsek.ObdieKinder aber tat-
sächlich langfristig Schäden davon-
tragen, könne zum jetzigen Zeit-
punkt noch niemand beantworten.
Ihr Appell: „Lasst die Kinder nicht
allein. Sie sindweitmehr als Schüler
oder Regelbrecher. Sie brauchen in
der jetzigen Situation viel Aufmerk-
samkeit.DasLeid liegt imVerborge-
nen.“

Info sie erreichen den autor per
E-Mail an m.scharf@goettinger-
tageblatt.de.

„Gibt es noch mehr als Homeschooling?“ Göttinger Psychologinnen weisen auf die Bedürfnisse von Kindern im Lockdown hin. Fotos: Jonas Güttler/dpa, r

Beratungsstellen in Stadt und Landkreis

■ Beratungs- und Thera-
piezentrum für Kinder, Ju-
gendliche und Familien
der stadt Göttingen (er-
ziehungsberatungsstelle),
telefon 0551/400-4927,
e-Mail: erziehungsbera-
tungsstelle@goettin-
gen.de
■ Beratungsstelle für Kin-
der, Jugendliche und el-

tern der awo, Hann. Mün-
den, staufenberg, Bühren,
scheden, telefon
05541/73131, e-Mail: eb-
hmue@awo-goettingen.de
■ Beratungsstelle für Kin-
der, Jugendliche und el-
tern der awo für adeleb-
sen, Friedland, rosdorf,
Jühnde, niemetal, drans-
feld, telefon 0551/50091-

21/-22/-23, e-Mail: eb-
goe@awo-goettingen.de
■ Beratungsstelle für Kin-
der, Jugendliche und el-
tern der Caritas duder-
stadt, Gieboldehausen,
Bovenden, Gleichen, ra-
dolfshausen, telefon
05527/9813-60, e-Mail:
beratungsstelle@caritas-
suedniedersachsen.de

■ Beratungsstelle für el-
tern, Kinder und Jugend-
liche für osterode, Bad
lauterberg, Bad sachsa,
Herzberg, Bad Grund,
Walkenried, Hattorf,
telefon 05522/960-
4470, e-Mail:
erziehungsberatungs-
stelleoHa@
landkreisgoettingen.de.Manuela Schute Ilke Konsek


